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!Gehirnjogging macht nicht
unbedingt schlauer. Britische Wis-
senschaftler haben herausgefun-
den, dass man zwar Erfolge beim
Gehirntraining verzeichnen kann.
Jedoch ließen sich diese nicht auf
andere Bereiche und Aufgaben
übertragen. An der Online-Studie
nahmen knapp 11 500 Erwachse-
ne im Alter zwischen 18 und 60
Jahren teil. Sie mussten sechs
Wochen lang Übungen am Com-
puter auf der Wissenschaftsseite
der BBC machen. Dabei trainier-
ten sie unter anderem logisches
Denken, ihr Gedächtnis, räumli-
ches Sehvermögen und ihre Kon-
zentrationsfähigkeit. Die Gehirn-
funktion wurde vor und nach
dem Training bewertet. Die Test-
personen konnten zwar ihre Leis-
tung bei den speziellen Spielen
verbessern. In Aufgaben, die sie
nicht trainiert hatten, wurden sie
aber nicht besser. (dpa)

!Den Erfolg
eines Wissen-
schaftlers an
seiner Publikati-
onsliste zu mes-
sen – was gängi-
ge Praxis ist –
beeinträchtigt

dessen Objektivität: Sie sorgt da-
für, dass Akademiker vor allem
bei hohem Konkurrenzdruck über-
durchschnittlich viele positive Er-
gebnisse veröffentlichen. Das je-
denfalls zeigt eine Studie des
schottischen Verhaltensforschers
Daniele Fanelli, der die Produkti-
vität US-amerikanischer Wissen-
schaftler genauer unter die Lupe
genommen hat. Ergebnis: Je hö-
her die Zahl der Fachartikel pro
Akademiker war, desto größer
war auch der Anteil positiver Er-
gebnisse, die in diesen Veröffent-
lichungen beschrieben wurden.
Das verzerre die tatsächliche Si-
tuation und könne ein falsches
Bild vermitteln. (ddp)

!Was in den Heimen in
Deutschland in den 1950er und
1960er Jahren passierte, haben
Forscher der Ruhr Universität Bo-
chum untersucht. Die Historiker,
Theologen, Sozialpädagogen, Poli-
tologen und Soziologen rekon-
struieren die Geschichte der
Heimfürsorge von 1945 bis zu ih-
ren Reformen in den 1970er Jah-
ren und stellen die sozial- und
religionspädagogischen Erzie-
hungskonzepte und die gesetzli-
chen Rahmenbedingungen vor.
Zahlreiche Fallbeispiele von Insti-
tutionen beider Konfessionen, zur
religiösen Prägung und Alltagsor-
ganisation, Bestrafung und Züch-
tigung, aber auch zu Reforman-
sätzen illustrieren die Epoche.
Wilhelm Damberg, Bernhard
Frings, Traugott Jähnichen, Uwe
Kaminsky (Hg.): Mutter Kirche –
Vater Staat. Geschichte, Praxis
und Debatten der konfessionellen
Heimerziehung seit 1945. Müns-
ter 2010. (idw)

! Das Verhal-
ten von Flüssig-
keiten auf fes-
ten Oberflächen
kann nun bis auf
Atom-Ebene
analysiert wer-
den: Ein interna-

tionales Forscherteam hat eine
Methode entwickelt, mit der Bil-
der von Benetzungsvorgängen in
10 000-mal höherer Auflösung
gemacht werden können als bis-
her. Ein genaues Verständnis des
Benetzungsverhaltens ist für viele
technische Anwendungen wichtig,
wie etwa für beschlagresistente
Windschutzscheiben, aber auch
Vorgänge in Batterien und
Brennstoffzellen. (ddp)

Bau dir eine
Stadt im
Schattenspiel
Architekten und Informatiker der RWTH entwarfen
ein Computerspiel für die Expo in Shanghai, bei
dem Körperschatten in Gebäude verwandelt werden

VON AXEL BORRENKOTT

Aachen. Ein lockerer Hüft-
schwung und, zack, schon ein
Haus mit acht Fenstern gebaut,
dann kurz die Arme hochgerissen
und, flupp, der Bau wächst auf
zehn Stockwerke. Was brauchen
wir noch? Strom, Wasser und Bäu-
me. Noch ein paar Mal mit den
Armen gerudert, die Leitungen ste-
hen und Bäume wachsen im Nu.
In vier Minuten ist ein ganzer
Häuserblock entstanden. Ein
Spiel, klar, aber ein ganz besonde-
res. Ziemlich genau 192 000 Men-
schen können ab Samstag auf der
Expo in Shanghai daran teilneh-
men, am deutsch-chinesischen
Schattenspiel „Baue deine Stadt“.
Wissenschaftler der RWTH haben
es entworfen.

Das Spiel funktioniert, verein-
facht gesagt, dank jener Technolo-
gie, mit der man durch Gesten
einen Computer steuern kann.
Die Gesten sind in diesem Fall die
Schatten, die auf eine Leinwand
geworfen werden, wenn man sei-
nen Körper oder Körperteile
bewegt. Aufgenommen werden sie
von schräg hinter den Spielern
angebrachten Kameras. Das Com-
puterprogramm, das auf diese
Weise angesteuert wird, hat ein
Repertoire von insgesamt 10 000
Formen von Häusern und Bäu-
men. Je nach Schattenwurf ver-
wandeln die Rechner die Silhouet-
ten auf der Leinwand in – mehr
oder weniger – individuelle Haus-
und Baumtypen. Und zwar in
Echtzeit. Lustig wird’s, wenn man
die Strom- und Wasserleitungen
verlegt. Dann müssen nämlich je
zwei benachbarte Mitspieler die
Schatten ihrer Hände übereinan-
derlegen, auf dass die Leitungen
auch auf der Leinwand ineinander
gefügt werden. Dazu muss man
sich bücken und es braucht schon
ein gewisses Geschick . . .

Entwickelt haben das interakti-
ve Stadtspiel zwei Teams der
RWTH Aachen. Geleitet von Prof.

Peter Russell haben Architekten
die Computer-Designs für die For-
men der Stadtlandschaft entwor-
fen. Die gesamte Spiel-Program-
mierung steuerte ein Team der
„Media Computing Group“ von
Prof. Jan Borchers bei. Vor- und
aufgeführt wird das Vergnügen,
das im Auftrag des Goethe Insti-
tuts „die chinesische Tradition des
Schattenspiels mit moderner
Computertechnologie“ verbinden
soll, auf der Expo 2010 in Shang-
hai im „Deutsch-Chinesischen
Haus“. Das ist eine etwa 25 Meter
lange und acht Meter hohe, von
Bambusstreben getragene Kon-
struktion, die ein deutscher Künst-
ler (Markus Heinsdorff) entworfen
hat und die zusätzlich zum offizi-
ellen deutschen Pavillon auf der
Expo errichtet wird.

Ein Häuserblock in vier Minuten

„Ziemlich stressig war’s, aber auch
schön aufregend“, seufzte Jan Bor-
chers kurz bevor er sich gestern in
den Flieger nach Shanghai setzte,
um mit Peter Russell den Aufbau
zu betreuen. Russell hatte im Spät-
herbst den Ideen-Wettbewerb des
Goethe-Instituts gewonnen und
einen, wie sich herausstellte, für
diesen Aufgabe nicht üppig
bemessenen Etat von ca. 800 000
Euro, um damit in ziemlicher Eile
und einigem personellen und
technischen Aufwand die Spielan-
lage auf die Reihe zu kriegen.

Das Spiel findet jeweils in Grup-
pen von 16 Teilnehmern statt, die
in vier Phasen mit ihren Schatten
jeweils auf Kommando und von
passenden Tönen animiert die
Häuser, Bäume und die beiden
Leitungen „konstruieren“. Das
Ganze darf nur vier Minuten dau-
ern, damit insgesamt bis zu
192 000 Teilnehmer durchge-
schleust werden können (das Haus
steht nur zwei Monate, während
die Expo insgesamt bis Ende Okto-
ber dauert).

Aus den 16 Gebäuden fügt die

Software je einen Häuserblock
zusammen, den sich die Spieler
anschließend anschauen und
auch im Netz betrachten können
(www.dezhongtongxing.com).
Für Technikfreaks: Die Informati-
ker um Jan Borchers haben dazu
die Programmiersprache Objecti-
ve-C verwendet, die Schattenpara-
meter werden auf einer XML-Datei
gesammelt.

Eine besondere Herausforde-
rung war es, erzählt Borchers, die
Wiedergabe der Schattenbewe-
gungen in Echtzeit zu realisieren.
Acht digitale Kameras nehmen die
16 Spieler mit 30 Bildern pro
Sekunde im „schrägen Blickwin-
kel“ auf. Die Software korrigiert
das Bild perspektivisch, um den
Spielern ein „realistisches“ Schat-
tenbild anzuzeigen. Wie realis-

tisch man allerdings den „Urbani-
sierungsprozess“ und die „Heraus-
forderungen einer nachhaltigen
Stadtentwicklung vor Augen“
sieht, der im Sinne der Auftragge-
ber „angedeutet“ werden soll, ist
eine andere Frage. Vermutlich
haben die Teilnehmer vor allem
einfach Spaß am Spiel mit ihren
Schatten. Eine weitere Verwen-
dung ist nicht vorgesehen.

Auch Professoren schmücken sich mit fremden Federn
Ein Münchener Rechtsprofessor entlarvt betrügerische Vielschreiber an deutschen Hochschulen. Buch über „Wissenschaftsplagiat“.

VON HERMANN HORSTKOTTE

Aachen. Im Aachener Gefängnis
an der Krefelder Straße sitzt ein
ehemaliger Rechtsanwalt wegen
geistigen Diebstahls und anderer
Betrügereien. Er hat serienweise
wissenschaftliche Aufsätze veröf-
fentlicht, die einfach bei anderen
Autoren abgeschrieben waren. Der
Gipfel: Er fabrizierte mit einem
Hamburger Fachhochschulprofes-
sor ein dickes Buch, mit dem die-
ser sich an der Uni Erlangen zum

Uni-Dozenten weiterqualifizieren
wollte. Durch einen Hinweis vom
Bonner Landgericht wurde das
Prüfungsverfahren gerade noch
unterbunden. Jetzt läuft gegen
den beamteten Professor ein Dis-
ziplinarverfahren, das mit der Ent-
lassung aus dem Dienst enden
könnte.

Das ist nur ein Beispiel in einer
Skandalchronik von angemaßter
Autorschaft in den Wissenschaf-
ten aus den vergangenen zehn
Jahren, die der Münchener Rechts-

professor Volker Rieble in einem
neuen Buch enthüllt („Das Wis-
senschaftsplagiat“). Dabei nimmt
er auch hochangesehene Fachkol-
legen von Köln über Berlin bis
Dresden aufs Korn. Rieble nennt
Klarnamen und sagt vorsorglich:
„Eine solche Diskussion steht un-
ter dem Schutz der Wissenschafts-
freiheit.“ Die Anwältin des Ham-
burger FH-Professors verneint das
und droht jedermann mit einer
Klage, der ihren Mandanten beim
Namen nennt.

Im Unterschied zur vielbe-
schworenen „Selbstreinigung“ des
Wissenschaftsbetriebs ist das Ge-
genbeispiel des Hamburger Ehr-
geizlings besonders krass: Die Uni
Erlangen hat seinen zwielichtigen
Prüfungsversuch mit fremder Hil-
fe weder an die FH als Dienstvor-
gesetzte gemeldet noch an die
Hamburger Uni, die ihm den Dok-
tortitel wegen Unwürdigkeit auch
wieder entziehen könnte. In ande-
ren Fällen angemaßter Autor-
schaft von Professoren blieb es

wiederholt bei folgenlosen Rügen
durch die Hochschulleitung. Rieb-
le spricht von einer „Verscho-
nungs-Lösung“ statt einem (ab-
schreckenden) Durchgriff. Das
mag sich jetzt ändern. Rieble hat
sich jetzt eine Internetplattform
„wissenschaftsplagiat.de“ reser-
vieren lassen.

Volker Rieble: Das Wissenschaftspla-
giat. Vom Versagen eines Systems.
Verlag Klostermann 2010, 120 Seiten.
14,80 €

CHIPS VON ÜBERMORGEN
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Wie der Geistesblitz eines Doktoranden viel Strom für Computer sparen kann

In einem Haushalt mit sehr
computerbegeisterten Kindern
– und Eltern – kann die mo-

natliche Stromrechnung durch-
aus bis zu einem Drittel durch
PCs und Laptops bestimmt sein.
Die spannende Frage, wie man
die gleiche oder gar noch mehr
Rechenleistung mit viel weniger
Strom erreicht, kann Rainer Wa-
ser beantworten. Professor Waser
(55) gehört mit den von ihm an
der RWTH sowie am Forschungs-
zentrum Jülich (FZ) geleiteten
Instituten für die Erforschung
elektronischer Materialien zur
Aachen-Jülicher Allianz „Jara Fit“
– einer der weltweit führenden
Forschungsverbünde für die Ent-
wicklung von Datenspeichern
der Zukunft. Nun ist der Gruppe
um Waser ein Coup gelungen,
der die übernächste Computer-

Generation zigfach energieeffizi-
enter machen könnte.

Fraglos sind die heutigen
Computer extrem erfolgreich –
aber auch teuer. Sie verbrauchen
viel zu viel Energie. Über 90 Pro-
zent ihres Energiebedarfs brau-
chen heutige Prozessoren, um
Daten auf dem Chip hin- und
herzuschaufeln, ohne Informati-
onen zu verarbeiten. Außerdem
ist ihre Taktrate physikalisch be-
grenzt, die Chips werden sonst
zu heiß. Beides ist der heute üb-
lichen von-Neumann-Architektur
geschuldet, die die Bereiche Spei-
chern und Rechnen strikt trennt.

Eike Linn (27), einem Dokto-
randen von Prof. Waser ist es
nun in Verbindung mit seinen
Kollegen Roland Rosezin und
Carsten Kügeler vom FZ Jülich
gelungen, ein wesentliches Prob-

lem zu lösen, das bei der Über-
windung der jetzigen Chip-Ar-
chitektur besteht. Zwar sind seit
mehr als zehn Jahren Chips be-
kannt („Memristor-Chips“), bei
denen der Widerstand program-
miert werden kann und an-
schließend gespeichert bleibt.
Entscheidender Nachteil aber ist,
dass dabei eine unerwünschte
Überlagerung von Informationen

zwischen benachbarten Zellen
auftritt, die man wiederum nur
mit hohem Energieaufwand in
Gestalt zusätzlicher Transistoren
verhindern könnte.

Noch viel Forschung nötig

Durch einen genialen Geistes-
blitz – und viel Probieren – hat
Doktorand Linn ein völlig neues
Schaltungskonzept entwickelt,
das eben dieses Problem löst:
Dabei werden je zwei benachbar-
te Zellen anti-seriell miteinander
verschaltet. Diese Zellen bilden
eine neuartige Einheit, die die
Forscher „CRS“-Zelle nennen.
Zwischen solchen Zellen findet
keine unerwünschte Informati-
onsüberlagerung statt. Außerdem
ist mit dieser Anordnung jenes
fundamentale Problem heutiger

Chips gelöst, die Trennung von
Speichern und Rechnen. In die-
ser neuen Chip-Architektur sind
beide Bereiche vereint, so dass
keine Energie für „unnötigen“
Datentransport verloren geht.
Über dieses Problem, das Eike
Linn nun gelöst hat, „haben im-
merhin weltweit in den letzten
zehn Jahren viele intelligente
Leute nachgedacht“, sagt Waser.

Zehn bis 15 Jahre aber, schätzt
Waser, werden noch vergehen,
bis diese Grundlagenforschung
zu marktfähigen Produkten ge-
langt. Es gibt noch enormen For-
schungsbedarf, um die besten
Materialien für den „Chip von
übermorgen“ zu finden, be-
stimmte Oxide nämlich, die das
heutige Silizium ersetzen. Außer-
dem verdient die Industrie noch
ziemlich gut an der Silizium-Ära.
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Arme hoch: Das an der RWTH für die Expo in Shanghai entworfene Computerspiel verwandelt die Silhouetten
und Bewegungen der Mitspieler in Echtzeit in Häuser, Bäume,Wasser- und Stromleitungen. Foto: hci/RWTH
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